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Der religivje Wert der 
Reformation. 


Cin Vortrag 


gehalten 3u Marburg am 1. Movember 1912 


pon 


Prof. Dr. Wool} Siilider. 


Marburg i. H. 
N. G. Elwertſche Verlagsbudhandlung 


Vorwort. 


Den am 1. November im Philippshaus gu Marburg gehal- 
tenen BVortrag laſſe ich nunmehr im Druck erjdeinen, mit einigen 
jtilijtijdhen Glattungen und unter Fortlajjung einer in ihrer 
Vereinzelung ſchwer verjtindliden Belegitelle aus Luthers Wer- 
fen: jonjt unverandert. Dak er nur ein unvolljtandiges Bild 
liefern fonnte, jelbjt bet dem Stück des Themas, auf das id) mid 
grundſätzlich beſchränkte, wird feiner Crflarung bedürfen. Die 
Reformation teilt mit dem Evangelium das Sdidjal, dem Cinen 
ein Wergernis, dem Wndern eine Torheit gu fein. Ich hatte die 
Wendung gegen die Seite genommen, wo der Vorwurf der Tor- 
Heit zwar felten faut erhoben wird aber das Urteil iiber die 
Reformatoren beherrſcht. Mun ſcheinen die Manner des Werger- 
niffes fich vernachläſſigt zu fühlen: in unjrer Zeit, wo die Runft, 
Anjtok zu nehmen, nod glaingender ausgebildet ſcheint als die 
Unfähigkeit, es 3u merfen, wenn man Wnderen Anſtoß gibt, hatte 
id das vorausjehen follen. Sch fann den Fehler nist mehr gut 
madden, will aber allen fiir dieje Frage Gnterejjierten die Mög— 
lichkeit ſchaffen, fic) vielletcht mit Hiilfe diejes Vortrags dariiber 
flar 3u werden, worin fie das höchſte Gut der Reformation bisher 
erblidt haben und weiterhin erbliden wollen. Denn wir müſſen 
mit der Reformation immer wieder neu anjangen. 


Marburg, 7. Movember 1912. 
Wd. Jülicher. 
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Wis ich die Verpflidtung iibernahm, den erjten von fiinf 
religionswifjen|dhaftliden, in diefem Sabre kirchengeſchichtlichen, 
Vorträgen über die Hauptentwicklungsſtufen des Chriſtentums 
in den letzten vier Jahrhunderten zu halten, war ich mir wohl 
bewußt, daß mir eine im Rahmen einer Stunde ſchlechterdings 
nicht zu löſende Aufgabe geworden war; denn was „Refor— 
mation“ heißt, umfaßt in dieſer Reihe, wo der nächſte Vortrags— — 
abend dem Pietismus gewidmet ſein ſoll, einen Zeitraum von 
150 Jahren, und Begebenheiten aus den verſchiedenſten Ländern 
Europas in ſolcher Fülle, daß ich ſchon mit einer Aufzählung der 
wichtigſten oder mit einem flüchtigen Ueberblick nicht zu Ende 
käme. Auch die Menſchen, die da am Werk ſind, teils mit leben— 
diger Rede, teils mit flammenden Schriften, teils mit dem 
Schwert, die wahre Kirche wiederherzuſtellen und das Chriſten— 
tum in ſeiner urſprünglichen Reinheit, wie ſie es verſtehen, wo 
immer ſie Reformation treiben, ſind ſo zahlreich, von ſo verſchie— 
dener Art, zum Teil auch ſo komplizierte Naturen, ſo vielſeitig, 
jo reich, daß ich keinem gerecht werden könnte, wenn id) es 
auch nur den größten unter ihnen zu werden gedächte; und einen 
allein, etwa weil wir geſtern die Kriegserklärung von Wittenberg 
gefeiert haben, den Dr. Luther, herauszuheben, wäre nicht bloß 
eine Unbill wider ſeine Genoſſen, es wäre auch eine Vergewal— 
tigung der mir geſtellten Aufgabe, die nicht das Bild einer ein— 
zelnen Perſönlichkeit verlangt, ſondern die Veranſchaulichung 
und Bewertung eines großen geſchichtlichen Prozeſſes. Ich ſetze 
darum, wozu ich ja wohl in dieſem Kreiſe ein Recht habe, die 
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Haupttatjadhen aus der äußeren Geſchichte der Reformation als 
befannt voraus, jeke aud) voraus, dak id) Manner Ihnen nicht 
vorzuſtellen braude, wo dod) Shr Herz warm wird, wenn blok 
deren Namen fallen, wie Luther, Calvin, Cromwell, — und be- 
ſchränke mid darauf, aus dem Reidhtum wedfelnder Erſcheinun—⸗ 
gen das Bleibende herauszuſuchen, aus der grenzenloſen Mannig— 
faltigkeit der Gedanken, Stimmungen, Kampfmethoden und 
Kampfziele das Gemeinſame hervorzuheben: vielleicht glückt es 
uns auf dieſem Wege, zu einem geſchichtlichen Werturteil zu ge— 
langen, das auf möglichſt umfangreicher Vergleichung deſſen ruht, 
was an chriſtlicher Frömmigkeit vor der Reformation da war 
und deſſen, was die Reformatoren an dem, was ſie vorfanden, ein— 
mütig bekämpft und, ſoweit ihr Einfluß reichte, unerbittlich be— 
ſeitigt haben. Kurz: wir fragen nach dem weſentlich Neuen im 
Reformationswerke, verſtehen dabei aber das „neu“ lediglich im 
Gegenſatz zu der voraufliegenden Periode des Mittelalters, und 
vermeiden alſo die gewiß berechtigte, aber in dieſem Zuſammen— 
hange nicht zu erledigende Unterſuchung darüber, ob dies Neue 
ſchlechthin neu geweſen iſt, wie es manchen von uns bedünken 
mag, oder, wie die Reformatoren ſelber überzeugt waren, gang 
und gar nur eine Wiederherftellung von altem, durd den Miß— 
braud flanger Jahrhunderte verlorenen Befik, eine Rückkehr zur 
chriſtlichen Urzeit. 

Wir bleiben auch eingedenk der Schwierigkeit, die dem 
Hiſtoriker die Feſtſtellung des Weſentlichen, des Weſens, grade 
bei den größten Gegenſtänden ſeiner Forſchung bereitet und ver— 
langen von niemandem, dag er ohne weiteres die von uns wahr— 
genommenen Ziige als die wejentliden im Bilde der Kirche 
wiedererfenne, der er Heute angehirt, oder in den Rirden des 
Pietismus, der Wuffldrung, der Romantif als immer gleitd- 
bleibenden Kern und widerfprudslos anerfannte Hauptſache: 
mir verhandeln heute eben nicht iiber das Wejen des Proteftan- 
tismus, der evangelifden Frömmigkeit oder des Luthertums, als 
ftiinde dies in alle Ewigkeit hinein jekt ſchon felt, jondern über 


die erſte Epoche dieſes, hoffentlich noch ruhmvollen Zuges 
der Reformationsgedanken durch die Weltgeſchichte, und fragen 
nach dem, was neu war in der Reformation des 16. und 17. 
Jahrhunderts. Und noch eine beſtimmte Einſchränkung des Be— 
griffes Reformation ijt vonnöten. Wir denken als Reforma— 
toren wohl meiſt die großen Geſtalten aus der erſten Hälfte des 
16. Jahrhunderts, allenfalls noch die Männer, die etwa 100 
Jahre ſpäter in England die wahre Reformation, die des Geiſtes 
und der Kraft, herbeigefiihrt haben, an Stelle der papiernen, die 
von oben her, von Königen und Parlament verfiigt worden war: 
aber haben nidt auf den gleiden Namen „Reformatoren“ alle 
Anſpruch, die ihre Kräfte einjegten fiir eine Reformation der 
Kirche an Haupt und Gliedern und die geholfen haben, neuen 
Wein in neue Sdhlauche gu fiillen? Ihre Reihe beginnt lange 
por Luther. Wiclif und Sohann Huk gehdren dazu und die 
ernjten franzöſiſchen Gelehrten auf den RKongilien gu Pija und 
Konjtanz, aber auc) nod) die Soginis famt ihren Schülern, wie- 
derum fo jtille Träumer wie ein Hans Denk und fo wilde Stiir- 
met wie Thomas Miinger, jie haben alle ein Stück Verdienſt 
daran, nidt blog, dak iiberhaupt eine Reformation, eine Crneue- 
rung, ſondern daß grade Die Reformation gujtande gefommen, 
pon Der wit reden. Indes zu einem Welensgangen mit Luther 
und Calvin vermag feine Kunſt der Welt dieje bunte Scar gu- 
jammenzumeifeln, die einig nur in einem gang Negativen ijt, 
dem Willen zur Neuerung. Wir faſſen alſo das Wort Refor- 
mation in Dem engeren Ginne, wonach es den Prozeß bedeutet, 
durd den die fatholijde Univerjalfirde im Wbhendlande gwar 
zerjplittert wurde, aber um neben fic) fiir neue RKirdhengemein- 
ſchaften Platz gu madden; die radifalen Reformer, die iiberhaupt 
feine Kirche mehr wollten, oder die, wie der Kreis um Sogin, eine 
wollten, aber dafiir Bedingungen ftellten, die feine Kirche er- 
jiillen fonnte, die laſſen wir heut beijeite. Unſer Gegenftand ijt 
die Geſchichte der Geburt der nod heute lebendigen lutheriſchen 
und reformierten Volks- oder Landeskirchen. Denn nur in dieſem 
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Bezirk ift ernjtlide und durdgreifende Reformation gemacht 
worden, nidt Revolutionsarbeit ftatt der Reform. 

Die vorhin aufgeworfene Frage nad dem wejentlid) Neue, 
was die Reformation in dieſem beſchränkten Sinne gebracht hat, 
jorgfaltig gu ermwagen, haben wit nun allen Grund. Wir jind 
daran gewöhnt, Gott Dank gu ſagen fiir das große Geſchenk, das 
er, auch uns noch zum Segen, damals der Menſchheit geſpendet 
hat. Aber wir vergeſſen, daß für alle guten Katholiken das Ge- 
lingen der Reformation ein jdwerer Stein des Anſtoßes bleibt 
und dak aud) von unbefangener Geite, d. h. von religiös Indif— 
ferenten oder ſich zur Stellung über den Parteien Zwingenden, 
ein Urteil geäußert worden iſt — und wohl mehr Anhänger be— 
ſitzt, als wir ahnen — das Urteil nämlich, die Kirchenrefor⸗ 
mation vor 400 Jahren ſei zum mindeſten dem deutſchen Volke in 
höherem Grade zum Unheil ausgeſchlagen als zum Segen. Solche 
Rede ficht uns nicht an, wenn ſie von blindwütigen Domini— 
kanern kommt, für die ein Ketzer, der eine Kirche gegründet 
haben will, haſſenswerter erſcheint als der Teufel. Die Denifles 
ſind nicht zu belehren. Es ficht uns auch nicht an, wenn die 
Feinde aller Religion oder dod des Chriſtentums fie halten: 
denn eine jo gewaltige Erhebung des religiöſen Snterefjes wider 
jede Opportunitdt, wie die Reformationsbemegung fie darjtellt, 
bis zum Gerfdlungenwerden faft aller Rulturwerte von der Er— 
tegung des Rampfes fiir oder wider Luther, flößt ihnen Grauen 
ein: ijt Das Volk damals nicht wie befeffen gewefen? 

Allein ein Zweifel an der Notwendigfeit und damit fon 
an dem inneren Redht des Reformationswerfes wird aud von 
Jolden gedugert, die fic) ungweideutig gum Evangelium Jeſu als 
dem Höchſten befennen und alles römiſche Weſen verabjdeuen. 
Shr Wuge findet aber das reine, ſchlichte Evangelium durd die 
Reformation gerade nidt hergeltellt, jondern blos eine Miſchung 
und Mipbiloung durch eine andere erjekt; dort eine herrſch— 
ſüchtige Kleriſei, hier eine ebenjo herrſchſüchtige Theologie. Dort 
die Wlleinherrjdhaft der Formen, Hier die der Formeln, dort 
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übermäßig viel Einſchlag von Heidniſchem, hier immer noch zu 
viel Ueberreſte von Jüdiſchem. Und an ihre Seite ſcheinen ein— 
zelne Kirchenhiſtoriker aus unſerer eigenen Freundſchaft zu tre— 
ten, die auf die weitgehende Verwandtſchaft des Geiſtes in den 
Reformationskirchen und in den von Rom abhängigen hinweiſen, 
die die mittelalterlichen Elemente im Denken und in den Idealen 
Luthers ſo hoch einſchätzen, daß ſie ihn mehr zum Mittelalter als 
zur Neuzeit rechnen, und daß ſie den Beginn der neuen Zeit, 
wenn überhaupt eine Grenze gezogen werden ſolle, ſtatt bei der 
Reformation, erſt im 17. Jahrhundert anſetzen, weil da erſt mit 
den großen Entdeckungen der Naturwiſſenſchaft das Weltbild ſich 
umwandelt, der Autoritätsglaube aufgegeben wird, und der 
menſchliche Geiſt, die Vernunft, ſich für ſouverän erklärt und ent— 
ſchloſſen, nur nach ſelbſtgegebenen Geſetzen zu leben. 

Mit dem letzten Bedenken werden wir am eheſten fertig wer— 
den. Für die Geſchichte der Wiſſenſchaft, der Vernunft, der Kultur 
mag das Mittelalter bis gegen 1700 währen: eine Geſchichte der 
Religion, der Kirche, des Glaubens, die nicht bei Luther eine 
Epoche anſetzte und zwar die ſicherſte, die es gibt, viel ſtärker be— 
zeichnete Grenzen als zwiſchen der Urkirche und der altkatholi— 
ſchen oder als zwiſchen der altkatholiſchen und der mittelalter— 
lichen Papſtkirche, — ich ſage: eine ſolche Geſchichte der Kirche 
wird es nie geben. Der Katholizismus wird übrigens noch 
weniger als der Proteſtantismus ſich die neueſte Grenzbeſtim⸗ 
mung gefallen laſſen. Das Weltbild Luthers mag rein mittel— 
alterlich geſtaltet geweſen ſein, und Calving Ideale vom Verhält— 
nis des Staats zur Kirche auch; wenn ihre Frömmigkeit neu war 
und ihre Kirchen die Organiſationen einer neuen Art von 
Chriſtentum, ſo haben ſie da die neue Zeit eingeleitet; die ganze 
Welt umzugeſtalten, neue Kultur auszubreiten iſt ihnen ja 
nicht in den Sinn gekommen, ihnen im Grunde noch weniger als 
einſt Jeſu und ſeinen Jüngern. Denn wozu hätten ſie ſonſt dem 
Humanismus, der von ihnen porgefundenen RKulturbewegung, 
pie auf derartiges Hinauswollte, die Waffenbrüderſchaft verjagt, 
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warum ihr das Wajjer abgegraben, das infolge der Weberalte- 
tung in der katholiſchen Welt jo reichlich auf ihre Felder flog? 

Aber um jo ernjter gu nehmen ijt der andere Einwand, den 
id) jebt in die Gejtalt Heide: War der Gewinn, den die Errungen- 
ſchaften der Reformation, das Weſentlich-Neue an ihr, der 
Chriftenheit gebracht haben, die Opfer wert, die der Kampf ge- 
foltet hat? Cine Frage, die nicht geftellt werden dürfte, wenn der 
Geelen Geligfeit fiir jeden Chrijten davon abhinge, dak er einer 
der neuen RKirden angehort. Dies ijt der römiſche Standpuntt 
in Bezug auf ihre Rirde: der Proteftantismus hat ſolchen Grund- 
Jag nie verfodjten. Wer wider beſſeres Wiſſen und aus niedrigen 
Beweggriinden „Papiſt“ bleibt oder wird, der gilt zwar als ver- 
foren; aber aud) in der Hike des Rampfes auf Leben und Tod 
haben die Rejormatoren ihren Gegnern niemals in Baud und 
Bogen die Chrijtlidfeit abgeiproden. Dak in den katholiſchen 
Kirchen eine grokartige Kraft der Liebe, riihrende Hingebung 
und vorbildlidhe Demut als driftlides Erbe erhalten geblieben 
it, Teugnet Niemand, und dem Miitterlein in den Bergen, die 
ihrem Ortsheiligen eine Kerze |tiftet, damit er ihr in die Frembde 
gezogenes Rind vor Leid und Giinde Hiite, ſchließt ihr Wherglaube 
nidt des Himmels Pforte zu. 

Wenn denn nun aber die römiſche Kirche nod fo viel Gutes 
und Schönes, jelbjt Frucht gum ewigen Leben reifen lapt, war 
es dann nötig, fte mit jo ungeheurem Rraftaufwand 3u be- 
fampfen? Mod einmal: ijt der Gewinn die Opfer wert? Denn, 
wahrhaftig, mit furdtbaren Opfern hat insbejondere unjer 
Baterland fid) ſeine Reformation erfauft. Ich braude ja nur 
gu erinnern an die Schrecken der Religionsverfolgungen, die 
Hunderttaujende vor die Wahl ftellten zwiſchen Heimat und 
Glaube, Unzählige in die Kerker und auf den Scheiterhaufen 
trieben, an den dreißigjährigen Krieg, an die Vernidtung von 
Wohljtand und Bildung in großen Gebieten: wie weit hätte 
Deutſchland ſchon um 1700 ſeinen Ronturrenten aller Seiten vor-- 
aus jein können in Handel und Snduftrie, in Ackerbau und Tech— 
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nif, in den Wiſſenſchaften und in der Erziehung, gang gu ge- 
ſchweigen von dem Anſehen und der politijden Mat, wenn nidt 
Der Rampf aller wider alle um die Religion fiir fajt 200 Sahre 
Jeine bejten Kräfte lahm gelegt hatte! Das Deutidland um 1650 - 
war, vergliden mit dem von 1500 nicht blos in Armut, es war 
aud) in Barbaret 3uriidgejunfen: fajt nur nod) ein Spielball, 
durd die Zwietradt ſeiner Fürſten und Stadte, in den Handen 
rückſichtsloſer Nachbarn. Und wire dann wenigftens die Refor- 
mation fiegreid) allein auf dem Blan geblieben! Aber weil man 
den Gegner nist niederzufampjen vermodte, legte man ja zu— 
legt beiderjeits die Waffen nieder. Die Feindfeligkeit, das Miß— 
trauen, die Eiferſucht blieben: wer unter uns hatte denn nidt 
ſchon die bis heute fiir Deutſchlands Politik jo verhangnisvolle, 
jeine rubige Entwidlung nad innen und außen fo erjdwerende 
Gejpaltenheit in gwei Lager, weil in zwei unverſöhnbare Rirden, 
ſchmerzlich geſpürt? 

Hier mag man einwenden: Aber wir haben eingeholt, nach— 
träglich eingeholt, was wir ehedem verſäumten, und wir haben es 
ſo viel ſchneller nachholen können als die Anderen es erwarben, 
weil uns die Kräfte geſtählt worden waren durch den Krieg. Ich 
würde das unbedingt anerkennen und gern auch die Ausſicht auf 
noch lang währenden Kampf mit den katholiſch gebliebenen Deut⸗ 
ſchen in Kauf nehmen, wenn dieſe fürchterlichen Kriege auf deut⸗ 
ſchem Boden, fürchterlich auch da, wo ſie nicht auf den Schlacht⸗ 
feldern ausgetragen wurden, ſondern in den Ratsſtuben, auf den 
Kanzeln und in den Schenken —, wenn fie immer und von Wien 
um des Glaubens willen, von dem man ſprach, gefiihrt worden 
wiren, und wenn ein friedlider Weg der Verjtandigung von 
pornberein ausgeſchloſſen war. Cin Krieg um ideale Giiter, die 
ſonſt rettungslos verloren find, ijt allzeit eine heilige Gade und 
madt heilig, die ihn fiihren. Wher das eine trifft ſchwerlich gu: 
gang unmöglich ware eine mildere Urt des Geifterfampfs aud . 
im 16. Sahrhundert nidt gewejen. Und nod viel weniger jind die 
Glaubenstriege von Luthers Zeiten an nur um des Glaubens 
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willen geführt worden: egoiſtiſche Beweggründe ſehr verſchiede— 
ner Art, außer der gemeinen Raufluſt, ſind bei beiden Parteien 
ſtark beteiligt. Wir Evangeliſchen wollen nichts verdecken, nichts 
beſchönigen: Ländergier, Gewinnſucht bei den Regierenden, Neid 
und Fleiſchesluſt bei den Regierten haben nicht ſelten die Stelle 
der großen Motive eingenommen; und es war Luthers tiefſter 
Schmerz, wenn er Gönner ſeiner Sache kennen lernte, denen er 
die Reinheit der Ueberzeugung nicht zuzutrauen vermochte. Auch 
ſolche Erfahrungen aber zähle ich zu den Opfern, die die Chriſten— 
heit fiir*die Reformation gebracht hat. 

Immer aufs Neue die Frage: find die Opjer des Preifes 
wert? Die Meiqung, trok alledem ein kräftiges Ja 3u ſprechen, 
rechtfertiat fic) von verjdiedenen Geſichtspunkten aus verjdhieden. 
Bei den Cinen damit, daß alle von dem Rampf um die Reforma- 
tion heimgejudten Lander, in erfter Linie unjer Vaterland, 
Dod) einen zweifellojen Gegen davon getragen haben, der dann 
aud) der ganzen iibrigen drijtliden Welt in etwas zu Gute ge- 
fommen Jei: gerade die katholiſche Kirche Deutſchlands jei Luther 
gu tiefem Dank verpflicdtet, denn was fie vor den „Römiſchen“ 
Der romanijden Lande voraus habe an Snnerlidfeit, an Ernſt, 
aud an Bolfstiimlidfeit, im Sinne der Macht iiber alle Bolfs- 
kreiſe mit Einſchluß der ,,Gebildeten“, das riihre Her aus dem 
Einfluß, den der eine BVolfsteil auf den anderen, hier aljo das 
evangelijhe Deutſchtum auf das fatholijde geiibt habe. 

Verzichten wir auf Cingelheiten. Die katholiſche Rirdhe hat 
im 16. Sahrhundert eine Gegenreformation erlebt, einen Gejun- 
dungsprozeß von erjtaunlider Gntenjitat durdhgemadt, gu dem 
aud) Dajein und Werf des Sejuitenordens in ſeiner Bliitegeit 
geredjnet werden jollen. Wenn die Kirche Roms mit ihren weit- 
fliegenden Plänen, fogar der Forderung eines germanijden 
Kaiſertums, nicht einfach lächerlich erfdheint, wenn fie im Rampj 
mit uns aud) eine immenſe moralijdhe Macht in die Wagſchale 
3u werfen hat, jo verdantt fie das allein dem, daß fie fic) ent- 
ſchloſſen hat von uns gu lernen: dak fie aud) reformiert Hat an 
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jich, nad) ihrem Gejdmad und in einem von ihr vorgeldriebenen 
Map, aber mit einer Griindlidfeit, dak man in den Papften 
Diejer Gegenreformationszeit faum nod eine Spur von den 
Genuß- und Gewaltmenfden, die vor und zu Luthers Zeit auf 
Gantt Peters Stub! jagen, wiedererfennt. — 

Das ijt gewiß feine geringfiigige Wirkung der Reformation: 
aber erwächſt aus folder Rechifertigung nicht wieder ein ſchwerer 
Vorwurf gegen fie? Wenn nämlich die römiſche Kirche, wie ſich 
eben zeigte, doch geradeſo fähig wie willig war, ſich reformieren 
zu laſſen, und dieſe ſchmerzhafte Behandlung durch ih re Refor— 
matoren ohne Einbuße an Eigenart überſtanden hat, warum 
haben Luther und Zwingli ſich nicht zu dieſem Dienſt an ihrer 
Mutterkirche hergegeben, warum haben ſie, um nur ihre Ideale 
ganz durchzuſetzen, neue Kirchen gegründet und die alte von ſich 
geſtoßen? Wäre nicht wahrſcheinlich, wenn ihre Willenskraft 
und Geiſtesgröße den frommen Eifer der innerkatholiſchen Re— 
former teils angeltadelt, teils gezügelt, teils ihm höhere Bahn 
gewieſen hätte, eine viel ſtärkere Verwandlung der katholiſchen 
Kirche ins Proteſtantiſche hinein erreicht worden, dabei aber die 
Zerſplitterung der Chriſtenheit, und die Teilung des deutſchen 
Volkes in zwei faſt gleiche Hälften vermieden worden? 

Andere unter unſeren Freunden wollen die Rechnung in der 
Weiſe begleichen, dak fie auf die Erträgniſſe des Reformations- 
werts hinweijen, die ſchon bet dem einen Luther fiir den Chriften- 
menfden von heute mehr wert feien, als alle Berlujte an Glau- 
bensbriidern: Luthers herrliche Streit- und Lehridriften, ſeine 
Lieder, feine Predigten — auch ſeine Tifdreden wage id in 
Diejer Reihe gu nennen — jeine Katechismen, feine deutſche 
Bibel! Gewiß, unvergleichliche Schätze und unvergleichliche 
Zierden der deutſchen Nationalliteratur, als ſolche eigentlich 
auch dem deutſch fühlenden Katholiken ein Grund zum Stolz. 

Allein, hätte Luther dieſe Koſtbarkeiten ſeiner Nation und 
der Welt nicht auch ſchenken können, ohne daß er mit der Kirche 
brach? Rom hätte, wie es heute unierten Griechen ihre grie⸗ 


z= On 


chiſche Liturgie, wie es den Hufjiten vor Alters den Whendmahls- 
felch bewilligt hat, jo im Sahre 1520 viel leidhter als heute uns 
Die deutſche Meſſe bewilligen fonnen, — vorausgefekt, dak die 
deutſche Chrijtenheit gefdlofjen und von Luthers Fauſt gejdoben 
die Forderung ftellte. Cine deutſche Bibel war den Papjten 
feine ſchlimme Verlegenheit, die einſt trok der Angſt der fon- 
jervativen Mehrheit die Weberjekung des Hieronymus aus dem 
Urtext mit der höchſten Wutoritdt umfleidet hatten; denn jene 
jtellte einen weit ſchärferen Bruch mit der bis dahin benugten 
Bibel dar, als Luthers Bibel mit der fatholijdhen Bulgata. 
Oder Luthers geijtlides Lied? Sa, welche Zeile aus ,,Cin feſte 
Burg ijt unfjer Gott“ gu fingen, follte einem Ratholifen wider 
das Gewifjen gehen? Gie fjingen das Lied doch nur deshalb: 
nidt, weil fie es nicht mit uns fingen wollen und weil fie 
nit gerade Das Wort ftehen lajjen wollen, das, und in Dem 
Sinne wie wir es meinen. Nun wenden wir, mit gutem 
Grund, wieder ein, dag all dies Herrlide dod aber nur aus 
dem Streit um die Religion geboren ijt, Dak Luther die Bibel 
nicht verdeut}ht hatte, wenn er nidt vor ſeinem Wolfe jeine 
Sache aus Gottes Wort wider römiſche Auslegung hatte recht- 
fertigen wollen, und: ſeine gewaltighten Gdriften find aus dem 
Zorn geboren. Dod wer will jagen, dak Luthers Genius nicht 
aud) bet friihem, gliidlidem Sieg, den er mit bejdeideneren 
Anſprüchen an die Romkirche vielleidht erfochten hatte, mit un- 
jterbliden Werfen jeine Zeit und fein Wolf geehrt hatte? 
Diirften wir nist auf ſeine Kampfſchriften verzichten — es 
bliebe wahrlich noch viel iibrig, wie Jeine Wuslequng des Rimer- 
briefes von 1516, als er nod) in vollem Frieden mit der Kirche 
lehrte — nicht auf einen Teil jeiner Werke verzichten, wenn ein 
einig gebliebenes Deutſchland fic) vor unjeren Wugen ausbreitete, 
worinnen Köln und Berlin, jeder Biſchof und jeder Matroje zu 
unjerem Luther als dem deutſchen Geijteshelden, dem treuen 
Berater der Weltfirdhe und dem Fahnentrager einer bejonnenen, 
Jchonenden, darum aber aud) erfolgreidhen Reform innerhalb der . 
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Ueberlieferung, aufidaute? Wie wars, wenn Luther fid) das 
Ziel geſetzt und es auch erreidt hatte, jein Volf einiger zu madden 
in freier deutider Art, ftatt es unheilbar gu zerjpalten? 

Es gibt noc eine dritte Klaſſe von Verehrern der Reforma- 
tion um jeden Preis, die uns hier eine Hilfe anbieten, von der 
wit dod feinen Gebraud) madden dürfen. Gie betonen in det 
Reformation nicht blog den fampfesfreudigen, Jondern den Rom- 
jeindlidjen Einſchlag, und weil fie ohne ein „Los von Rom“ ſich 
feinen wahren Fortſchritt denken können, feiern fie in den Refor- 
matoren die Erldjer von Ddiejem ſchwerſten God, fetern Luther 
und Calvin als Apoftel der Freiheit, als die Manner, die die 
Retten des Mittelalters gebroden haben — zum mindejten an 
einer Stelle —, die den Menſchen miindig geſprochen haben 
gegeniiber priefterlider Anmaßung und die Bolter ſelbſtherrlich 
gemacht gegeniiber dem Wbgott der internationalen Papſtkirche. 


Ein Korn Wahrheit ſteckt auch in ihrer Rede, aber mehr Irr⸗ 


tum als bei der vorigen Klaſſe iſt beigemengt. Eine National— 
kirche hat Luther nicht um ihrer ſelbſt willen angeſtrebt, 
ſondern weil er in einem anderen Gefäß ſeinen Schatz nicht 
zu bergen wußte, hat er die Landeskirche ſich zuletzt gefallen 
laſſen, und die chriſtliche Freiheit, die er beſang, war doch 
von anderer Art, als was wir heute mit Freiheit, wohl 
gar als dem Zwillingskind der Gleichheit, meinen. Die 
Toleranz, die wirkliche Freiheit im Denken und Glauben hat 
uns die Reformation noch nicht gebracht; der Scheiterhaufen, auf 
den Calvin den Irrlehrer Servet geſchickt hat, die Scharen von 
Taufern, Shwarmern, wie man fie woh! nannte, die heimatlos 
umbergetrieben wurden von Land 3u Land, weil jie der Lutheri- 
Jen Orthodozie nicht ihre Ueberzeugung opferten, die halb ver- 
hungerten Pradifanten, die thr Wmt verloren, Jobald fie etwa 
iiber die Abendmabhlslehre eine unvorfidtige Weuperung taten — 
fie geniigen als Zeugnis dafiir, dag die Stunde, die der Menſch— 
Heit volle Freiheit des Denfens und des Gewiſſens beſcheren 
ſollte, im Reformationsjahrhundert noch nicht geſchlagen hat. 
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Cin eingiges Land, gottlob ein proteftantifdes, hat jon im 16., 
namentlich aber, wo die Verfolgungsſucht bei den anderen Pro⸗ 
teſtanten mit der der Katholiken wetteiferte, im 17. Jahrhundert 
allen um der Religion willen Verfolgten ſeine Grenzen geöffnet 
und vornehmen Schutz gewährt, die Niederlande: durch einen 
einzigartigen Aufſchwung ſeiner Kultur iſt es ihm gelohnt wor- 
den. Wher wie unbehaglid) haben auc) dort immer wieder die 
Gajte und die Einheimiſchen fic) gefiihlt, wenn der Eifer der 
Pajtoren und Profeſſoren ſelbſt ihre intimjten Gejprade um— 
ſchnüffelte, um anjtigige, verdadtige oder irrige Weukerungen 
vor ben Disgiplinargeridtshof gu bringen! Wie blüht aud 
anderwarts gerade unter der neuen, von der Cinzelgemeinde 
ausgelibten Kirchenzucht faft eine Freude am Richten, Strafen, 
Exkommunizieren auf, — jo dak wir uns bisweilen ſcheuen, den 
Vergleich mit dem Treiben der Snquifition vorzunehmen, weil 
jene gwar viel blutiger, graujamer, furdtbarer verfahrt, dieje 
aber jo arg fleinlid) und arm, oft nod obendrein zugleich jervil, 
Jo gaghaft in Beftrafung der Giinde bet den „Herren“! Die 
Hexenprozeſſe jind auf lutheriſchem Boden um nidts milder ge- 
handhabt worden als unter den Ratholifen: da ragt ein jtarfes 
Stück mittelalterliden Wahns erſchreckend weit hinein in unjre 
Welt. 

Die Reformatoren haben, fnapp ausgefproden, allejamt nod 
nicht begriffen, dak wir die Freiheit nie blos fiir die rechte Re- 
ligion, wie man meint, fiir die Rinder Gottes, erfampfen fin- 
nen, wenn wir fie Dann denen vorbehalten, die genau unfere 
Religion ,,befennen“. — Um den Toleranggedanten haben aus- 
gemadte Reger ſich gropere Verdienſte als die Reformatoren er- 
worben; Nationalfirden, romfreie, hat ſchon der vorlutherijde 
Katholizismus, gum Teil aus politifden Motiven angejtrebt; der 
allerchriſtlichſte Rinig Ludwig XIV. wiinfdte fic) eine von Rom 
fajt unabhangige gallitanijde und dod katholiſche Kirche; in diez 
jer Richtung Hat die Reformation nidt Jo Cingigartiges zu 
Stande gebradt, dak man ihr den Sdhaden an Gut und Blut, an 
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Rube und Cintradt, den fie geſchaffen Hat, daraufhin ohne 
weiteres zugut balten diirfte. 

Nein, wenn die Opfer, wie wir das fiihlen, dem Gewinn 
gegeniiber bejdetden heißen follen, jo bejdheiden, dag wir uns 
feinen Augenblick bejannen, fie wiederum 3u bringen, fobald die 
Erhaltung des Reformationswerfes es gu erfordern ſchiene, dann 
muß das Werk etwas fein, das ſchlechterdings nicdt ohne Zahlung — 
des uns wobhlbefannten Preiſes, alfo ohne den Rif in der Kirche, 
ohne den Krieg auf Leben und Tod, 3u Stande 3u bringen war. 
Die Reformation muß fic) ein Ziel gefekt haben, das von feiner 
nod) jo reformfreudigen Partei in der römiſchen Kirche anerfannt 
werden fonnte: fie muk in die Mitte ihres Programms etwas 
geriidt haben, was der Ratholizismus nidt blos als mejens- 
jremd, jondern gerade heraus als ſeinem Weſen entgegengeſetzt 
empjfand. Und dies Stiict ijt leicht feſtzuſtellen; es ijt der Be- 
ſtandteil im Proteltantismus, der den echten Römiſchen als Greuel 
erſcheint, heut wie damals, der ihnen aud) in ruhigen Zeiten 
wie im Wufflarungsjahrhundert jo erſchienen ijt. Die ſicherſte Be- 
ſtätigung dafiir, daß wir Den Rernpuntt treffen, wird es ſchaffen, 
wenn mir behaupten diirfen, dak jelbjt die am freiejten gejinnten 
Ratholifen, ja die von ihrer Kirche verjtokenen Modernijten, 
entweder diejem Stück fein Intereſſe abgewinnen, fein redjtes 
Verſtändnis dafiir bezeugen, oder gar es entſchieden ablehnen: 
und da gibt es nur eins, was Luther ſchon den Artifel nannte, 
mit dem die wahre Rirche ſteht und fallt: die Reformation ver- 
fteht das Evangeliumals das Wort von der Redhtfertigung 
allein dDurd den Glauben. 

Einſt hat dies Panter Wunder geirft, heut mug man es ſchon 
beinahe entſchuldigen. Zwar hort man das Wort von den Kan— 
zeln verfiinden und jeder Proteftant hat es gelernt, aber wo iibt 
es eine werbende, wo gar wie ehedem hinreißende Rraft? Weil 
man die Reformatoren verehrt, nimmt man ihren Hauptjak mit 
in Rauf; wer hat heute dic Reformatoren darum Lieb gewonnen, 
weil fie auf dem Felſen des Rechtjertigungsglaubens ihre Kirche 
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erbaut haben? So fommen wir nidt an der Aufgabe vorbei, den 
innerjten Ginn diejes Gages auszulegen. Wlthergebradt ijt die 
Meinung, es handle fid) dabei um eine Lehre, eine Reihe von 
Vorſtellungen, die im Zujammenhang verjtanden und angenom- 
men fein miijjen, wo Jemand des Heils tetlhaftig werden 
modte. Aber nidt um Lehre und Vorſtellung handelt es fic, 
nidt um die Vegriindung aus Schrift und Recht; dieje Dinge find 
— jo widhtig fie ben Reformatoren erſchienen — verhadltnis- 
mäßig von nebenſächlicher Bedeutung. Die Redhtfertiqung 
durch den Glauben hat Luther erſt erlebt, ehe er fie verfiindete, 
und dieſes ſein Erlebnis ijt der Quellpuntt des ganzen Reforma- 
tionswerfs. Die Worte Redhtfertigung und Glaube find ja un- 
gliidlid) gewahlt. Das eine entitammt der Schulſprache, das 
andere ijt den grobjten Mißverſtändniſſen ausgefekt, als handle 
es jid) dabei um ein Giirwahrhalten von an ſich unwahrſchein— 
liden Dingen, um ein Opfer des Intellekts, das Gott in feinem 
Cigenjinn nun einmal forbdere, dafiir aber aud) reich 3u lohnen 
willig fei. | 

Die Reformatoren find an folden Mißverſtändniſſen unſchul— 
dig. Sie haben die Formel dod) auch nicht felber erdacht, jondern 
fie vorgefunden, aber als tote Formel, und erjt fie haben fie in der 
Kirche Chrijtt gum Leben, ja gum Lebenshort gemadt. Das reliz 
gidje Grundverhaltnis des Menſchen gu Gott foll darin 3u einem 
Ausdruck gelangen. Redtfertigung umfakt die Heilsfider- 
Heit, die fic) von Gott als geredt angenommen weik, in Jeine 
Gemeinſchaft zugelaſſen, gu Gottes Rind erflart; und diefen 
Vatergott zur Seite fiirdtet die Seele nidts mehr im Himmel 
und auf Erden, den Tod nidt mehr, die Welt nit mehr, nicht 
einmal mehr die Giinde, aud) nit die eigene Giinde und das 
eigene Fleiſch. Der Geredjtfertigte wiegt fic) nicht in die falſche 
Sicherheit, als ware er unverhofft iiber Nacht in einen Fehl— 
Iojen, einen Heiligen umgewandelt; er weik, dak es weiter 
kämpfen heißt bis ans Ende, aber er weiß, dah er fiegen 
muß, weil Gott es ihm gugejagt hat, und Gott ihm fonft 
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ja nit freundlich zugewinkt hatte. Gott braudt das nur 
einmal getan 3u haben, es geniigt mir fiir immer; denn 
Gottes Urteil fennt feinen Irrtum und feine Heudhelet. An— 
dererjeits aber heift’s Redhtfertigung aus dem Glauben, aus 
dem Glauben allein und nit aus Werken d. h. ohne alle Werfke, 
weil der Menſch gu allerer|t des uniiberbriidbaren Abſtandes zwi— 
Jen ihm und Gott inne geworden ijt, der Majeſtät driiben, die 
nidts Böſes um fich her duldet, und meiner Hilflojigkett, durch die 
grade mein bejtes Wollen am ſchwerſten zu Fall fommt. Wenn 
ſolch ein armer Menſch nun mit Gott 3u handeln anjfangt, und 
ihm vorrednen midte, was er an guten Werfen doch fertig ge- 
bracht hat, fogar an iiberverdienftliden, an Fajten, Wlmojen, 
Selbjtpeinigungen, die ihm garnidt vorgeldhrieben waren, jo 
zeigt er damit, daß er fic) Gott wie einen grofen Herrn auf Erden 
porjtellt, der fic) gut gureden läßt, der ſogar gang gern allerlei 
nachläßt, wenn er nur einen Teil feines Willens durchgeſetzt hat. 
Hiermit wird Gott in unfere Sphare herabgegogen, gu niedrig 
eingeſchätzt, und unjere Ohnmacht erſt recht gu niedrig, weil jie fid 
nist als eine vollfommene anerfennen will, und ſich die Weite 
des Gegenjakes zwiſchen Sollen und Tun.fiimmerlidh verſchleiert 
durch eine den Ernjt der Wuseinanderjegung mit Gott gradegzu 
ruinierende Vergleidhung zwiſchen mir und meinem Nächſten, der 
jich ja noch viel weniger Miihe um Gott gebe als ih. Da bringt 
aljo die Reformation ein neues Verſtändnis vom Weſen Gottes 
und von dem des Menjden, im ſchärfſten Gegenjak ebenjo gu der 
Menſchenvergötterung der Renaifjance, wie gu dem Heiligen- 
ideal ber römiſchen Rirhe. Der Proteltant jagt ſich: gegeniiber 
Der eingigen Majeſtät des Gottes, der alles in allem ijt, bedeute 
ich nidt Blok nidt mehr als ein Sandforn, als einen Tropfen am 
Eimer, fondern id bin nur ein Staubfaden, der da liegt, wo der 
Glang feines goldenen Schildes leucjten follte. Die Wahrhajtig- 
feit der Selbſtbeurteilung im Lidte eines neuen Gottesideals 
läßt nun aud) nicht mehr den feijeften Gedanfen 3u, id) fonnte 
mit je vor diejem Gotte mein Recht ſchaffen, mir um ihn irgend 
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ein Verdienſt ermerben. Soweit mein Auge reidt, nehme id 
nidts wahr als den Unterſchied zwiſchen mir und ihm, als den 
Gegenjag, einen Gegenſatz jo ftark wie es eben blos der zwiſchen 
Gut und Boje ijt. Wher der furchtbare Wugenblid, wo id das 
ſchreckliche, verdammende Urteil über mid) felber falle, ijt die 
Geburtsitunde einer ſeligen Gewißheit: zu folder Aufrichtigkeit 
in der Selbſtbeurteilung kann id) nicht aus eigener Kraft gekom— 
men ſein, ſondern nur durch höhere Gunſt, und indem ich die 
Augen wieder aufhebe, blicke ich in ein gnadenvoll-freundliches 
Angeſicht, aus dem mir nicht blos Vergebung der Sünden zu— 
leuchtet, ſondern die Einladung hinaufzuſteigen und die Verſiche— 
rung ewiger Huld und väterlicher Treue. Das ijt der wahre 
Glaube, das Vertrauen zu Gott auf Grund der Erkenntnis meiner 
Unfähigkeit zum Guten; einer Erkenntnis, die ich immer nur für 
mich allein gewinnen kann, wie auch das ſiegesgewiſſe Vertrauen 
nur für mich allein. Weil es aber kein Menſch mir ſpenden und 
keine Kirche mir dazu verhelfen kann, ſo nenne ich es eben Gottes 
Gnade; und wenn ich die einmal ergriffen habe, oder richtiger fie 
mich, jo bedarf id) Feiner anderen Hiilfe und bin frei geworden 
von aller Welt, wie vpn mir ſelbſt. Der Ratholizismus fann 
eigentlid) bejtenfalls einen giitigen Gott preijen, einen nad- 
fichtigen, milden Ridter; den Gott der Gnade, der nidt blos 
guten Willen fiir gute Tat annimmt, fondern Wlles, guten 
Willen wie gute Tat, denen erſt ſchenkt, die es fiihlen, daß fie als 
arme Menjdenfinder von fic) aus ohne dieſe jeine Gabe gar 
nidts vor ihm aufzubringen vermidten, aud nicht einmal den 
guten Willen: den Gott hat die Reformation entdect. 

Und das ijt an ihr das Größte, das eingigartig Neue, und 
nur wer den Wert diejer Entdeckung 3u wiirdigen weif, fann die 
Opjer, die Die Reformation gekoſtet hat, gegeniiber dem Sieges— 
preis gering nennen. Leider haben don die nächſten Genera- 
tionen nad) Luther und Calvin viel Waſſer in den Wein der 
Vater gegojjen. Der „moderne“ Menſch ſcheut ſich förmlich, dem 
Grundgedanken des Proteſtantismus, von dem die Aufklärungs— 
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gett mit ihrem naiven Sutrauen 3u den Krajten der menſchlichen 
Natur das Bejte fortgenommen hatte, iiberhaupt nur ernſthaft 
nahe zu treten. Die Worte „Sünde“ und ,, Gnade“ bringt ja Man- 
er, der dem Chrijtentum gar nidt abhold ijt, jon nidt mehr 
iiber die Lippen! Und jüngſt fonnte ein angejehener Sdjrift- 
jteller der romijfden Rirde, ein Whgeordneter von der Zentrums- 
partei, die Hofjnung auf Riidfehr der Proteftanten in den Schoß 
der alleinjeligmadenden Kirche darauf griinden, dak gerade die 
Redhtjertigungslehre der Reformatoren von der ernften 
proteftantijdhen Theologie längſt aufgegeben 
jet, und dag dieje erfannt haben, wie, der fatholijdhen Lehre 
entſprechend, der Glaubende durch Werke zu ſeiner Redhtfertigung 
mitwirfen mug. Für die Theologie, die jener Herr im Wuge 
hat, ijt Das nicht eben ſchmeichelhaft. Sh weiß nimt, wo er fie 
gefunden hat, wir in Marburg werden gwar nist mit Luther: 
Das ijt mein Leib, aber dafiir um jo deutlider mit demfelben 
Luther: „Wir halten dajiir, dak der Menſch geredtfertigt werde 
allein durd den Glauben, ohne Werke“, auf das Tiſchtuch ſchrei— 
ben, und dafiir arbeiten, daß der ,,Glaube“ wieder in Gedanfen 
und Herzen der Evangelijden die Gejtalt geminne, die er in 
Luthers und feiner Genojjen Herzen hatte, ftatt eines intellef- 
tuellen Wftes ein die Perſönlichkeit im Innerſten ergreifendes 
und darum in jeder ihre Lebensdugerungen ſich offenbarendes 
Gefühl der ſchlechthinigen Abhängigkeit von Gott, erjdhiitternd 
und bejeligend zugleich: eine Sprengung ewiger Retten gerade in 
dem Wugenbli€, wo man jid ganz von ihnen umflammert fieht. 

Es fonnte Luther nicht verborgen bleiben, dak jenes geheim- 
nisvolle Erlebnis der Redhtfertigung eines Menſchen durd den 
Glauben, (das iibrigens auf vielerlet Urten zu Stande fommen 
fann, und durchaus nidt notwendig bei jedem fo gleichſam iiber- 
rajdend wie bet Luther 3u fommen braudt) als eine Cinbildung 
des erregten Sndividuums angejehen werden wiirde, wie jolde 
Einbildungen in der Gefdhidte der Religion ja ihre verhangnis- 
volle Rolle fpielen. Er hat darum von ſich und von den Wnderen 


den Beweis fiir die Wirllidfeit jenes Vorgangs zwiſchen Gott 
und Menſch verlangt; und ich meine, er hat ihn fiir jeine Perſon 
erbracht. Seitdem er mit jeinem Gott ins Reine gefommen ijt, 
verjinft er nidt etwa in untitiges Gottgenieken, ſondern wendet 
jeine gange, durch nichts mehr gebrodjene, dagegen unendlich ge- 
jteigerte, Rraft der Welt — der er bisher halb den Riiden zuge- 
dreht hatte — oder wie er wohl Lieber jagt, ben Briidern und fid 
jelber gu. Da geigt die Religion ihre Fruchtbarkeit fiir fittlide 
Arbeit. Der jeines Gottes gewik gewordene Menſch ſchaut nicht 
mehr ängſtlich in der Welt blos die Maſſe der Verjudungen und 
Gefahren, die jeinen guten Willen irreguleiten drohen, er tritt 
kühn in fie hinein als in das von Gott fiir ihn zur Wrbeit hinge- 
jtellte Feld, und freut ſich jeder Scholle, die er umpfliigen, jeder 
Pflanze, die er pflegen darf. Die Möncherei ijt abgetan, die jii- 
diſche Angſt vor Bejledung; jeder Beruf, auch der |chlichtefte, ijt 
gebeiligt, wenn ein Geredhtfertigter ihn erwählt hat, um mit 
neuer Gejinnung Gottes Kräfte darin zu betatigen. Die Refor- 
matoren haben bier nicht auf einen Schlag alle mittelalterliden 
Borurteile bejeitigen, oder aud nur bei ſich austilgen können, 
aber den ridtigen Weg gu dem lekten, höchſten fittliden Ideal, 
das wir bisher fennen, haben fie eingeſchlagen, verhältnismäßig 
leicht, weil fie eine jo gewaltige Kraft gu ſittlichem Handeln, wie 
ihr Glaube fie darftellt, entbunden Hatten. Die ſuchte fich dann 
allmählich freie Bahn. Wus dem Kloſter hat Luther den Chrijten 
Herausgefiihrt, die asketiſchen Extraleiſtungen madten einer ge- 
Junden, wenn auch zunächſt noc) gaghaften und nit friſch durch— 
greifenden, wenigitens bet den Lutheranern die Welthandel, 
Staat und Krieg ſcheuenden, Berufsübung Plag: das Pfarrhaus 
mit ſeinem Gegen ijt nach Wittenbergs Vorbild vom 17. Jahr— 
hundert an fajt die ruhmvollſte Bliite proteſtantiſch eigenartiger 
Cittlihfeit: man muß es mit dem Leben im Mönchs- oder 
Nonnentlojter vergleiden, um den Unterjdhied zwiſchen evangeli- 
ſcher und katholiſcher Sittlichkeit gu erfaſſen. Die deutſche Pfarr- 


BOs vie: 


frau hat uns das Cwig-Weiblide an anderer Stelle, als wo die 
Rinder Roms es anbeten, finden und lieben gelehrt. 

Wilein es fommt nocd) ein Drittes dazu: die Reformation hat 
durch den Redhtfertiqungsgedanfen dem Chrijtenmenfden den 
Glauben an jich jelber wieder gegeben. Zwar hat es nod Jahr— 
hunderte gedauert, ehe Smmanuel Rant der Selbjtherrlidfeit des 
Gewiſſens ihr flajfijdhes Programm ſchrieb und ihr die Welt 
gu Füßen legte; bet den Reformatoren wirkt bisweilen nod 
hemmend und ablenfend, was in Wahrheit die hidite Rrajt- 
quelle jein mute, der Borjas, fic) von Niemand und von Nits 
als durd) Gottes Willen bejtimmen 3u laſſen. Cr hemmt, jage 
id, ſobald man fic diefen Willen erſt mühſam aus der Bibel 
herausjudt, aus Stellen jogar, — und faft mit Vorliebe ſolchen — 
deren Wuslegung dem Verſtand Sdwierigfeiten bereitet, mit 
Argumenten, wie fie im Rampf um die Doppelehe beigebradt 
wurden. Sm Grundjak hatte ſchon Luther alle Wutoritat auger 
der des eignen Gewiljens beijeite geworfen, und wir find feine 
Sdiiler, wenn wit in dem, was unter das Geſetz des Gewiljens 
und eben nur unter diefes fallt, Niemand anders, aud feine 
weltlide oder geiftlide Obrigfeit, drein reden lajjen. Cin wahn- 
wigiger Diinfel wire das nun, wenn es der Menſch, wie er aus 
und in der Giinde ijt, fic) vorndhme. Aber der mit Gott eins 
gewordene, durd den Glauben mit Gottes Geift erjiillte Menſch 
hat höhere, hat die höchſten Rechte. Er verſteht das paulinijde 
PRaradoron: „Was nidt aus dem Glauben fommt, das ijt Giinde“ 
mit Luther, ſchon dem von 1516, als eine Verpflidtung gum 
Glauben auch an fich ſelbſt, gur Treue gegen ſich, d. h. gegen das 
durch die Gewißheit der Rechtfertigung flar, ſicher, mutig ge- 
wordene Gewiſſen. Und diejer Zug der dem Gewiſſen gefdul- 
deten Wahrhaftigteit ijt gewifk nidt die ſchlechteſte unter 
den fittliden Wirkungen der proteftantifden Unterordnung unter 
Gott. 

Was fiir ftarfe, willens- und tatgewaltige, geijtesmadtige 
und daneben dod auc) wieder harmlos frohlide, gemiitvoll ge- 


nußfähige Menſchen hat der Rechtfertigungsglaube in jenem 
Zeitalter doch erwachſen laſſen! Es kann nicht oft genug geſagt 
werden, daß nicht ihre Theologie, ihre Erkenntnis, ihre reine 
Lehre das Große an ihnen ijt, und das wahrhaft Neue, ſon— 
dern die Gnade, die fie auf neuem Grunde ein Verhältnis zu 
Gott aujbauen lief, und die Darftellung ihrer Religion in ihren 
Perjonlidfeiten. Wenn bis heut in unjerem Vaterlande es dem 
Beobachter meiſt leicht fühlbar wird, wo er ſich auf altem fatholi- 
ſchen und wo auf altem protejtantijden Boden bewegt, weil die 
Menſchen ein anderes Geprage tragen, fo ijt das ein fiir Jeder— 
mann lehrreidhes Zeugnis von der Macht des Religivjen in der 
Menſchheit. Die Rafjenethifer, die im Grunde dod einen Kultus 
von Fleiſch und Blut treiben, fonnten aus jolden Beobadtungen 
lernen, daß es nod) höhere Cinheiten gibt, als die gewiß nicht zu 
veradtende der gemeinjamen Abſtammung: wie fonnte es aud 
anders fein, als dak die, die durch Gott und in thm verbunden 
worden find, in allem Geijtigen mehr jeine Züge tragen als die 
ihrer natiirliden Anverwandten? Wer diejen neuen Geiſt, den 
die Reformation gebradt hat, aus Erfahrung fennt, der gweifelt 
feinen Augenblick daran, dak fiir jolchen Beſitz fein Opfer einem 
Cingelnen und einem Bolf auferlegt werden fonnte, das 3u 
ſchwer waite. Fromm fein im proteftantifden Sinn heißt in 
Gott von der Giinde Losgerifjen, aljo im edeljten Sinne frei 
jein, es heißt froh, es heift in fic) jelber fe ft geworbden fein. 

Wenn der Hijtorifer immer ein Stiidlein vom Propheten in 
ſich trägt, weil er die Hijtorie treibt, um aus ihr gu lernen, Jo 
wage aud) id) dieje leider etwas weitſchichtige Betradhtung iiber 
das weſentlich Neue im Reformationswerf, mit einem Wunſch fiir 
unfer evangelijdhes Volk zu ſchließen: Lagt uns das Neue, das 
die Reformatoren uns gebradt, ja nidt, weil es heut nun gerade 
altväteriſch flingt, wie das Wort von der Redhtfertigung, in den 
Schatten ftellen! Fort mit der gefährlichen Lojung, nur das allen 
Chrijten, ſoll heißen uns mit Rom, Gemeinjame 3u pflegen, als 
ob dies den Frieden herſtellen könnte, zumal wir hiheres als dev 
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Frieden gu verfiindigen haben und Rom uns nie um dieſes Ge- 
meinbejiges willen vergeben wird, was wir als unjern Gonder- 
bejig ebenjo wenig loslaſſen dürfen. Nein, gerade heut gilt es, 
mit gangem Herzen unſer Eigenſtes ſchirmen, vielmehr 
erjt wieder auf den Leudter das ſtellen, wodurd unſere Kirchen 
ihr Leben erlangt haben. Was der Katholik nidt begreift, das 
dürfen wir nicht vor ihm veriteden, jondern in fraftvoll wiirdiger, 
natirlid nimmermehr provofatorijder Weiſe müſſen wir es ihm 
vorleben, bis es den Beften auf der andern Seite aud) begehrens- 
wert erjdeint. 

Sh fenne feinen trojtlideren Abſchnitt der Geſchichte als 
Die Zeit der Reformation, trokdem die fiimmerliden Jahrzehnte 
der Buchſtabenherrſchaft, das Sahrhundert des Rampfes der 
Kleinen um das Kleinſte mit fleinlicden Mitteln darauf folgten: 
Die Gejdhidte der Reformation fiihrt uns vor Augen, dag nidts 
jo viel fieghafte Rraft im Menſchen entwidelt, als ein Ideal: 
nidt taujend neue Entdedungen und fein Fortſchritt der Welt- 
erfenntnis oder der Tedhnif wiegt fiir die Geſchichte der Menſch— 
eit jo viel wie ein eingiges wares, tiefes Soeal. Und wiederum 
jind und bleiben unter den Idealen die tiefften und ſtärkſten 
Dod die fittlid-religisjen. 


Ue 








— ce rae 
ee Nin Ted seu niko meals — 






wish ta? Bs: Mo oS iri ‘i i 9 —A 


PORES SEE TRIE IRI aad) —— 






THEOLOGY LIBRARY 
CLAREMONT, CALIF. 


NR. G. Elwertide Verlagshudhandlung, Marburg i. H. 





Achelis, E. Chr., Proj. D., Wus dem afademil den: Gottes- 
dien|jtein Marburg. Predigten. . Mt. 3.40, geb. Mt. 4.50 


— Die Entitehungszeit von LQuthers geiftliden Liedern. 
—— My 1.— 


— Die evangelijdhe Gemeindepredigt, eine ain Mahia 
—.60 
Andreae, J. B., Das gute Leben eines rechtſchaffenen 
Dieners Gottes. Cine Paftoraltheologie in Verjen. Wufs neue 

: dargeboten von ©. Chr. Achelis. IM. 
Badhmann, Karl, Pjarrer Lic, Geſchichte der Kirchenzucht in 
Rurheljen von der Reformation bis gur Gegenwart. 
Ein Beitrag zur Rirdhen- und Kulturgeſchichte des fala ore 3 

. 45 


Bugmann, €. W. Superintendent, Evangeliſche Dialjpora- 
funde. SHandbud) fiir Pfarrer und Freunde deutſcher Wuslands- 

_ gemeinden. M..8—, geb. M. 9.— 
Cunz, Th. Wus Seele und Leben. 10 Predigten. 
M. 1.20, fart. Ml. 1.50, eleg. geb. Mt. 1.80 


Grawert, Friedrich, Pfarrer, Die Bergpredigt nad Matthaeus 
auf ihre dugkere und innere Cinheit mit bejonderer Berückſichtigung 
des genuinen Berhiltnifjes der Geligpreijungen gur gangen Rede 

neu unterſucht und dargeftellt. M. 1.20 

Grebe, Ed. Rud., Oberlehrer, Auguſt Fr. Chr. Bilmar als 
Oberhirte der Diözeſe Cajfjel. MN. 3.20 

Herrmann, Fritz, Lic. theol., Oberlehrer, Das Interim in Heſſen. 
Gin Beitrag zur Reformationsgelhidte. Wit Unterjtiigung der 
Hijtorijden Kommiſſion fiir Hefjen und Walbded. 

M. 4.20, geb. Mt. 5,20 

— Hefjijmes Reformationsbidlein fiir Shule und Haus. 
Auf Veranlajjung des Großherzoglichen Oberfonjijtortums, in 
Darmitadt verfakt. Mit einer Kunjtbeilage und Whbildungen. 
2. Auflage. 11.—20. Taujend. Rart. —.50 
. Ron 100 Stiié an a Mt. —35, von 500 Stiid an a Mt. —32 

Herrmann, Wilhelm, Profeſſor der Theologie, Der evangelijdhe 
Glaube und die Theologie Albrecht Ritſchls.  Reftoratsrede. 
2. Auflage. m:. —.60 

— Römiſche und evangelijdhe Sittlidfeit. Dritte, ver- 
mehrte Wuflage. M. 

Kraetzſchmar, R, Die Bundesvorſtellung im alten Teſta— 
ment in ihrer geſchichtlichen Entwickelung unterjuct und dar— 
geftellt. WM. 6.40” 

Mangold, Wilh., Bilder aus Franfrei h. Bier firdhenge|dhidt- 

fiche Borlejungen. 2. Wusgabe. M. 1.20 


— Der Rimerbrief und die Anfänge der römifchen Ge— 
meinde. Eine kritiſche Unterjudung. IM. 2.50 
— Der Rimerbrief und ſeine geſchichtlichen Boraus- 
ſetzungen. Yeu unterjudht. Mt. 7.20 


Ne — o> 


* ~ 


Wega | * 
N. G. EClwertihe Verlagsbuchhandlung, Marburg i. 9. 


Mangold, Wilh. Drei Predigten iiber Sohanneijde Texte, — 
Mirbt, C. Die fatholijdh-theologijhe Fatultat 3u Marz 


burg. Cin Beitrag sur Geſchichte der fatholijdhen Kirche a — ig 


heſſen und Naſſau. 
— Die Religionsfreiheit in Preußen unter den Hohen- 
sollern. Akademiſche Rede. M. —.50 


— Der Zuſammenſchluß der evangelijden andes- — 


firdhen Deutjdhlands. Akademiſche Rede. mM. —.50 


— Die Wahl Gregors VII. : M. 2— 


— Die Frau in der deutſchen evangelijmen Wusland- 
Diajpora und der deutſchen Rolontalmijjion. M. 60 
Miindhmeyer, RK. In der Fremde. Cinige Zeugnijie aus der Wus- 
landsarbeit. “Pt. 1.80, geb. Mt, 2.40 
Miijebed, Crnjt, Chriftentum, Kirche, Perſönlichkeit. Cin 
Gedenfblatt fiir Rudolf Manger, stud. jur. Me. 1.50, geb. M. 2.— 
Rodwell, William Walter, Die Doppelehe des Landgrafen Philipp 
pon Hejjen: MM. 7.—, geb. Me. 8. 


20 


Rönſch, Hermann, Stala und Bu ae ta. Das Spradidiom der 
t 


urdrijtliden Stala und der fatholijdhen Bulgata unter Berück 

ſichtigung der rimijden Volksſprache durd) Beijpiele erlautert. 

Sweite beridtigte und vermehrte Ausgabe. M. 
Simons, Prof. D, Inneres Erſtarken. M. —.25 


Stehfen, R, Die Wiedertaufe in Theorie und Praxis der 
römiſch-katholiſchen Kirche jeit dem tridentinijden Rongil. We. 2.50 
Sybel, Ludw. von, Chrijtlidhe Untife. Cinfiihrung in die drift 
lide Kunſt. 
Erſter Band: Cinleitendes, Ratafomben. Mit 4 Farbtafeln 
und 55 Tertillujtrationen. M. 7.—, geb. Mt. 8.50 
Sweiter Band: Plajtif— Arditettur und Maleret. Mit 3 Farb- 


tafeln und 99 Tertilluftrationen. M. 8.50, eleg. geb. Mt. 10 — - 


Vilmar, A. F. C. Bon der Hrijtliden Kirchenzucht. Cin Bei— 
trag gur Pajtoraltheologie. M. 1.20 

— Die Lehre vom geiftliden Amt. Me. 1.50 
— Predigten und geiftlidhe Reden. M. 2.40 
— uber den evangeliſchen Religionsunterridt in den 
Gymnajien. Vorſchläge aus der Erfahrung. Neue, mit Bei- 
tragen von Rarl Ludwig Roth vermehrte Ausgabe Seton von 
Sohannes Haubleiter. . 1.20 
— von W. Hopf, Band I. M. 6—, geb. M. 7.— 
Ziegler, 2, Stalafragmente der Paulinijdhen Briefe nebjt 
Bruchſtücken einer vorhieromianiſchen iiberjegung des erjten 
tiftsbibliothet gum erſten Male verdffentlidt und kritiſch be- 
leudjtet. Cingelettet Durd ein Borwort von Prof. Dr. E. Ranke. 
Mit einer photolithographijden. Tafel, M. 15.— 


ohannesbriefes aus Pergamentblittern der ehemaligen Freiſinger 


Jilicher, Adolf, 1857-1938. 

Der religidse Wert der Reformation, Fin 
Vortrag gehalten: zu Marburg am 1. November 
1912. Marburg, N.G. Elwert, 1913. 

23p. 22cm. 


1. Reformation--Addresses, essays, lectures. 
i. Title. 


Ey) CCSC/mmb 








